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Ich habe einen Freund, der, obwohl er noch am Leben ist,
und bei uns von lebenden Leuten nicht leicht Geschichten
erzählt zu werden pflegen, mir doch erlaubt hat, eine
Begebenheit, die sich mit ihm zugetragen hat, zum Nutzen
und zum Frommen aller derer zu erzählen, die große Narren
sind; vielleicht schöpfen sie einen ähnlichen Vorteil daraus
wie er.

Mein Freund, den wir Tiburius Kneigt hießen, hat jetzt das
niedlichste Landhaus, das man sich in unserem Weltteile zu
denken vermag, er hat die vortrefflichsten Blumen und
Obstbäume um das Haus herum, er hat ein schöneres Weib,
als je auf der Erde gewesen sein kann, er lebt Jahr aus, Jahr
ein mit diesem Weibe auf seinem Landhause, er trägt
heitere Mienen, alle Menschen lieben ihn, und er ist jetzt
wieder sechsundzwanzig Jahre alt, da er doch noch vor
kurzem über vierzig gewesen ist.

Das alles ist mein Freund durch nichts Mehreres und
nichts Minderes geworden als durch einen einfachen
Waldsteig; denn Herr Tiburius war früher ein sehr großer
Narr, und kein Mensch, der ihn damals gekannt hat, hätte
geglaubt, daß es mit ihm einmal diesen Ausgang nehmen
würde.

Die Geschichte ist eigentlich recht einfältig, und ich
erzähle sie bloß, damit ich manchem verwirrten Menschen
nützlich bin, und daß man eine Anwendung daraus ziehe.
Mancher, der in unserm Vaterlande und in unsern Gebirgen
bewandert ist, wird auch, wenn er überhaupt diese[393]
Zeilen liest, den Waldsteig sogleich erkennen und wird sich
mancher Gefühle erinnern, die ihm der Steig eingeflößt hat,
wenn er auf ihm wandelte, obgleich niemand durch



denselben so gründlich umgeändert worden sein mag als
Herr Tiburius Kneigt.

Ich habe gesagt, daß mein Freund ein sehr großer Narr
gewesen sei. Dies ist er aus mehreren Ursachen geworden.
Erstlich ist sein Vater schon ein großer Narr gewesen. Die
Leute erzählten verschiedene Sachen von diesem Vater; ich
will aber nur einiges anführen, was ich verbürgen kann, da
ich es selbst gesehen habe. Ganz im Anfange hatte er viele
Pferde, die er alle selber verpflegen, abrichten und zureiten
wollte. Als sie insgesamt mißlangen, jagte er den
Stallmeister fort, und weil sie sich durchaus von den Regeln
und Einübungen, die er ihnen beibrachte, nichts merken
konnten, verkaufte er sie um ein Zehntel des Preises. Später
wohnte er einmal ein ganzes Jahr in seinem Schlafzimmer,
in welchem er stets die Fenstervorhänge herabgelassen
hielt, damit sich in der Dämmerung seine schwachen Augen
erholen könnten. Auf die Vorstellungen derer, die sagten,
daß er immer gute Augen gehabt habe, bewies er, wie sehr
sie im Irrtume seien. Er tat das Schubfach, welches er in
dem hölzernen, finsteren, an sein Zimmer stoßenden Gange
hatte, auf und sah eine Weile auf den von der Sonne
beleuchteten Kiesweg des Gartens hinaus, worauf er
sogleich mit Gewissenhaftigkeit versichern konnte, daß ihm
die Augen schmerzten. Der Schnee war gar erst ganz
unerträglich. Weitere Einreden nahm er nicht mehr an. In
der letzteren Zeit dieser Vorgänge tat er in dem
dämmernden Zimmer noch eine Blendkappe auf das Haupt.
Da das Jahr herum war, fing er gemach an, die Ärzte zu
tadeln, welche Schonung der Augen anraten, und überhaupt
alle Arzneiwissenschaft und deren Ausübung zu verwerfen.



Zuletzt sagte er sich vor, die Ärzte hätten ihn zu dem
ganzen Verfahren[394] gebracht, er häufte Schimpf und
Schande auf das Gewerbe und tat die Prophezeiung, daß er
sich nun selber behandeln werde. Er zog die
Fenstervorhänge empor, machte alle Fenster auf, ließ den
hölzernen Gang wegreißen – und wenn die Sonne ganz
besonders heiß und strahlenreich schien, so saß er ohne Hut
mitten in dem Lichtregen im Garten und schaute auf die
weiße Mauer des Hauses. Er bekam hiedurch eine
Augenentzündung, und als diese vorüber war, wurde er
gesund. – Von weiteren Dingen führe ich nur noch an, daß
er, als er sich mehrere Jahre sehr eifrig und sehr erfolgreich
mit dem Schafwollhandel beschäftigt hatte, plötzlich dieses
Geschäft wieder aufgab. Er hatte dann eine sehr große
Anzahl Tauben, durch deren Vermischung er besondere
Farbenzeichnungen zu erzielen strebte, und dann wollte er
eine Sammlung aller möglichen Kaktusarten anlegen.

Ich erzähle diese Sachen, um die
Geschlechtsabstammung des Herrn Tiburius fest zu stellen.

Zum zweiten war die Mutter. Sie liebte den Knaben
außerordentlich. Sie hielt ihm warm, daß er sich nicht
verkühle und ihr durch eine plötzlich hereinbrechende
Krankheit entrissen werde. Er hatte sehr schöne gestrickte
Unterleibchen, Strümpfchen und Ärmlein, die alle außer
dem Nutzen noch manches sehr schöne rote Streifchen
hatten. Eine Strickerin war das ganze Jahr für das Kind
beschäftigt. Im Bettchen waren feine Lederunterlagen und
Lederpolster, und gegen die Zugluft der Fenster stand eine
spanische Wand. Für die Gehörigkeit der Speisen sorgte die
Mutter schon selber und ließ sie durch keine Dienstleute



bestellen. Als er größer war und herum gehen konnte,
wählte sie nach bester Einsicht die Kleider. Zur
Beschäftigung seiner Einbildungskraft, und daß sie ja nicht
durch unliebliche Vorstellungen gepeinigt werde, brachte sie
ihm allerlei Spielzeug nach Hause und trachtete dahin, daß
das folgende immer das vorhergegangene[395] an Glanz und
Schönheit übertreffe. Allein hierin erlebte sie eine
Verkehrtheit an dem Knaben, die sie sich ganz und gar nicht
denken konnte; denn er legte alle die Dinge, nach kurzer
Beschauung und einigem Spielen damit, wieder hin, und da
er durch eine Seltsamkeit, die niemand begriff, immer lieber
Mädchen- als Knabenspiele trieb, so nahm er alle Male den
Stiefelknecht seines Vaters, wickelte ihn in saubere Windel
ein und trug ihn herum und herzte ihn.

Drittens war der Hofmeister. Er bekam nämlich einen
solchen. Derselbe war ein sehr ordentlicher Mann und
wollte, daß alles in Gehörigkeit geschehe, ob nun die
Ungehörigkeit einen Schaden bringe oder nicht. Gehörigkeit
an sich ist Zweck. Daher litt er nicht, daß der Knabe etwas
weitschichtig erklärte oder in abschweifenden Bildern
vortrug; denn er, der Hofmeister, war in dem Stücke der
Meinung, daß jedes Ding mit denjenigen Worten zu sagen
sei, die ihm einzig not täten, mit keinem mehr, mit keinem
minder – am allerwenigsten, daß man Nebenumstände
bringe und das nackte Ding in Windel wickle. Da nun der
Knabe nicht reden durfte wie Kinder und Dichter, so redete
er fast wie ein Rezept, das kurz, kraus und bunt ist, und das
niemand versteht. – Oder er schwieg und dachte sich
innerlich allerlei zusammen, das niemand wissen konnte,
eben weil er es niemanden sagte. Er haßte alle Wissenschaft



und alles Lernen und konnte nur dazu gebracht werden,
wenn der Hofmeister einen langen und bündigen Beweis
über den Nutzen und die Vortrefflichkeit der Wissenschaften
herbei führte, der den Knaben quälte. Wenn dieser dann
nach fleißigen Tagen alles auf einmal hersagen wollte,
wurden Dämme und Verschläge aufgebaut und nur der
dünne Wasserfaden der Hauptsache heraus gelassen. Da
der Hofmeister wegen seiner Tacitusschen Forderung kein
Weib bekommen hatte, so blieb er recht lange in dem
Hause.[396]

Zum vierten und letzten war der Oheim. Derselbe war ein
reicher, unverheirateter Kaufmann in der Stadt; denn Vater
und Mutter des Knaben lebten außerhalb derselben auf
einem Gute. Obwohl nun die Eltern des Knaben selber reich
genug waren, so war doch noch die Erbschaft des Oheims
für denselben zu erwarten, und der Hagestolz hatte dies
selber oft genug durch seine ausdrücklichen Erklärungen
bestätigt. Er nahm sich daher die Befugnis heraus, mit an
dem Knaben zu erziehen. Er schrie ihm Praktisches zu und
erklärte ihm deutlich, wenn er zu seiner Schwester auf das
Landgut herauskam, wie man es bei dem Baumklettern, was
aber der Knabe nie tat, machen müsse, daß man die
wenigsten Hosen zerreiße.

Ehe ich in der Geschichte weiter gehe, muß ich auch
sagen, daß mein Freund unglücklicher Weise gar nicht
Tiburius hieß. Er hatte den Vornamen Theodor; aber er
mochte, als er herangewachsen war, noch so groß unter
seine schriftlichen Aufgaben setzen: ›Theodor Kneigt‹, er
mochte, als er später gar reiste, in die Fremdenbücher
schreiben ›Theodor Kneigt‹, es mochte auf allen Briefen, die


